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  Mittwoch, 3. Juli

  Tomatenluftballon

  Meine übliche Laufrunde an der Isar in München entlang: von der Wittelsbacher Brücke nach Süden zur Großhesseloher Brücke und auf der anderen Isarseite am Tierpark vorbei wieder zurück. Zweimal die Woche, meist abends nach der Arbeit, heute bereits in aller Herrgottsfrüh. Da war die Luft noch frisch, die Temperatur erträglich, fast zu kühl für die Jahreszeit. Da waren nur wenige Menschen unterwegs und die meist – so wie ich – zügig und konzentriert. Was man allerdings von den Kameraden, die jetzt auf meinem Rückweg vor mir auftauchten, nicht behaupten konnte. Zwei Männer joggten da, beide in quietschbunte Laufklamotten gezwängt, enganliegend, figurbetont. Was ich bei deren Figur garantiert unterlassen hätte. Ich kam ihnen schnell näher, überholte an passender Stelle, rief ihnen im Vorbeilaufen ein fröhliches „Servus!“ zu. Kein Antwortgruß. Dann halt nicht.

  Ich war in meinem lockeren Tempo keine dreißig Meter weitergelaufen, als ich von hinten ein Stampfen und Schnaufen hörte, bei dem einem angst und bange werden konnte. Amüsiert blickte ich über die Schulter zurück. Ich hatte es geahnt. Die beiden Presswürste hatten zu einem gewaltigen Zwischenspurt angesetzt. Offensichtlich vertrug es sich nicht mit ihrem sportlichen Selbstverständnis, von einer Frau überholt zu werden. Da wollte ich nicht so sein, verlangsamte mein Tempo, hielt mich am linken Wegrand, damit sie bequem vorbeikonnten. Verbissen starrten beide geradeaus und würdigten mich beim Überholen keines Blickes.

  Es war zu hoffen, dass sie jetzt tüchtig Hackendampf gaben und mir nicht gleich wieder vor den Füßen herumstolperten. Doch genau das war der Fall. Der Zwischenspurt hatte sie so außer Atem gebracht, dass sie noch langsamer wurden als zuvor. Toll! Ich hatte wenig Lust, das Spielchen von vorne zu beginnen, aber was blieb mir übrig, wenn ich nicht meine letzten zwei Kilometer im Zeitlupentempo absolvieren wollte. Also gab ich Gas, sprintete an den beiden vorbei und hielt die erhöhte Schrittfrequenz, bis ich sicher war, dass ich sie weit hinter mir gelassen hatte.

  Schon näherte ich mich wieder der Wittelsbacher Brücke, meinem Zielpunkt. An der Braunauer Eisenbahnbrücke war ich bereits vorbei, da sah ich ein paar Meter seitlich vom Weg einige Personen neben einem Gebüsch im Kreis stehen und auf den Boden starren. Ein Mann hatte mich erblickt, löste sich von der Gruppe und fuchtelte mit den Armen in meine Richtung. „He, halt!“, rief er aufgeregt. „Haben Sie ein Handy dabei?“

  „Leider nein.“ Ich lief die letzten Schritte zu ihnen hin und blieb neugierig stehen.

  „Wir brauchen die Polizei“, japste er, „und einen Arzt.“ Statt einer Erklärung wies er mit der Hand auf den Boden. Da lag eine Gestalt und rührte sich nicht.

  Vorsichtig ging ich in die Hocke und versuchte zu erkennen, was los war. Ein junger Mann war das, kaum älter als zwanzig. Er lag auf dem Rücken, Arme und Beine seitlich ausgestreckt. Wie hindrapiert, schoss es mir durch den Kopf. Rings um seinen Hals zog sich ein violetter Abdruck, eine Art Striemen.

  „Nicht anglangen!“, rief eine rundliche Dame in den Fünfzigern. Es war nicht nur ihr flaschengrünes Kleid, das mich an eine reife Melone denken ließ.

  „Keine Angst. Ich guck nur.“ Ich blickte in die Runde. „Mausetot!“

  Alle nickten. Fünf Leutchen waren das. Zwei junge Frauen im Jogging-Outfit. Ein Rentner mit Nordic-Walking-Stöcken und Rucksack. Der Mann, der mich aufgehalten hatte und seine bessere Hälfte, die Rundliche. Die hielt ein Zamperl an der Leine.

  „Der duad keinen Schnaufa mehr“, erklärte sie. „Mein Mann hat ihm mein’ Schminkspiagl voas Maul ghaltn. Nix. Eiskalt is der.“ Jetzt trat Stolz in ihre Stimme, als sie kundtat: „Mein Lumpi hat die Leich gfundn.“ Ich traute mich nicht zu fragen, ob Lumpi der Name ihres Mannes oder ihres Hundes war.

  „Ist hier nicht ein Sportplatz in der Nähe?“, schlug die eine Joggerin vor. „Die haben bestimmt ein Telefon.“

  „Ein Kiosk. Der ist viel näher“, erklärte der Rentner.

  „Fragt sich bloß, ob da schon wer ist“, gab die Melone zu bedenken. Unwillkürlich schaute ich auf die Uhr. Viertel nach sieben, das sah eher schlecht aus.

  „Was ist denn hier los?“, keuchte eine Stimme hinter mir. In der Aufregung hatte ich nicht bemerkt, dass die Presswürste auch eingetroffen waren.

  „Ein Toter“, erklärte der Mann der Hundebesitzerin. „Haben Sie ein Handy?“

  „Haben tu ich eines“, höhnte der Angesprochene, „aber nicht dabei.“ Er mochte, wie sein Begleiter, etwa in meinem Alter sein, Anfang vierzig hätte ich geschätzt. Raspelkurze Haare und ein knallroter Kopf.

  Der andere leuchtete ebenfalls wie ein Tomatenluftballon. „Wer sagt denn, dass der tot ist?“, raunzte er. „Hopp, hopp, Herzmassage, Wiederbelebung! Worauf warten Sie?“

  Sein Partner deutete gschaftig auf den Rentner. „Los, Sie da, Mund-zu-Mund-Beatmung, das hilft.“

  „Man darf nix anglangen“, gab die Melone erneut zum Besten.

  „Wohl noch nie was von unterlassener Hilfeleistung gehört?“, mahnte Tomatenkopf zwei.

  „Wird’s bald?“, keifte Tomatenkopf eins wieder den Mann mit den Nordic-Walking-Stöcken an. „Da zählt jede Sekunde.“ Er blickte sich um, zeigte auf mich. „Sie unterstützen den Herrn bei der Wiederbelebung. Und Sie“, er wendete sich den jungen Frauen zu, „rufen Hilfe. Am Baldeplatz gibt es einen Taxistand. Die sollen die Rettung anfunken. Und natürlich muss der Hund weg!“ Das ging an die Rundliche.

  Da geriet er aber gerade an die Richtige. „Wer sagt überhaupts, dass Sie da was zum Anschaffen ham? Der Hund bleibt da.“

  „Machen Sie keine Zicken.“ Tomatenkopf eins zerrte an der Hundeleine. „Weg mit der Töle!“ Es kam zu einem Handgemenge und die ganze Versammlung geriet in Bewegung. Es stand zu befürchten, dass die ohnehin schon gefährdeten Spuren vollends vernichtet würden.

  „Halt!“, brüllte ich aus vollem Hals. „Jeder bleibt stehen! Auf der Stelle!“

  Sieben Augenpaare sahen mich verdutzt an. Tomatenkopf zwei fand als Erster die Sprache wieder. „Sonst noch Wünsche?“

  „Allerdings. Sie treten alle mindestens zehn Schritte zur Seite.“

  „Du kleine Strampelziege glaubst wirklich, du hast hier was zu sagen?“, höhnte Tomatenkopf eins.

  „Mehr als eine Sprüchfotzn wie du auf jeden Fall!“

  „Ha, alle haben es gehört!“ Der Mann drehte sich im Kreis. „Sie sind meine Zeugen. Das erfüllt den Tatbestand der Beamtenbeleidigung. Ich bin nämlich Regierungsamtsinspektor am Landratsamt.“

  Jetzt musste ich herzhaft lachen. „Mach dich nicht lächerlich. Ich hab dich nicht in deiner Funktion als Beamter beleidigt, von der ich keine Ahnung hatte, sondern in deiner Funktion als Arschloch. Denn diese liegt offen zutage.“

  Mein Widersacher schnappte nach Luft. Der Zorn änderte seine Gesichtsfarbe von Tomatenrot nach Eisenoxidrot. Er wollte etwas erwidern, doch in dem Moment tauchte in der Ferne ein Radfahrer auf. Sofort lief die ganze Gruppe auf diesen zu. Ich trottete gemächlich hinterher. Sah aus der Entfernung, wie der Radler ein Handy zückte und sprach. Na also. Zehn Minuten später war ein Funkstreifenwagen da. Der Fahrer scheuchte uns dreißig Meter von dem leblosen Körper weg. Der Beifahrer machte sich behutsam an dem Toten zu schaffen. Über Funk gab er das Ergebnis seiner Untersuchung weiter. Dann begann er, die Gegend um den Fundort mit Absperrband weiträumig zu sichern.

  Meine Freunde, die Tomatenköpfe, wanzten sich inzwischen an den ersten Uniformierten heran. Redeten hektisch auf ihn ein, zeigten wiederholt in meine Richtung. Das war so auffällig, dass die Melone sich bemüßigt fühlte, mir zuzuraunen „Keine Angst, Frau, mein Mann und ich machen ihnen den Zeugen, dass die Gschwoischädel angefangen haben.“ Dankbar drückte ich ihr die Hand.

  Dann kamen auch schon die Wagen der Spurensicherung, wenig später zwei Autos vom zuständigen Kommissariat. Die meisten der Ankömmlinge wandten sich der Fundstelle der Leiche zu.

  Eine junge Beamtin, knapp unter eins sechzig groß, rothaarig, bekleidet mit Ringelshirt, zweireihiger Seemannsjacke und einer Brille mit dickem rotem Rand, bewegte sich in unsere Richtung. Der Streifenpolizist machte ihr ein Zeichen und sie hörte sich an, was er zu sagen hatte. Jetzt deutete auch er in meine Richtung, eifrig unterstützt von den Tomatenköpfen. Da wurde ich doch neugierig, was es so Wichtiges über mich zu berichten gab. Also schlenderte ich hinüber und stellte mich neben die Kriminalerin. Dabei konnte ich mir ein breites Grinsen nicht verkneifen.

  „Das freche Feixen wird Ihnen gleich vergehen“, prophezeite der Tomatenkopf vom Landratsamt. „Die Frau Kommissar weiß über Ihr verdächtiges Gehabe genau Bescheid.“

  Waren wir also wieder beim Sie angekommen, auch recht.

  „Was soll daran verdächtig sein, wenn ich Sie auffordere, die Spuren am Tatort nicht zu zertrampeln, den Toten nicht zu berühren, die Ermittlungen nicht zu behindern?“

  Die Kommissarin tat überrascht. Sie wendete sich an die Tomatenköpfe. „Haben Sie das getan?“

  Die beiden wanden sich. „Das kann man so nicht sagen“, meinte der eine.

  „Wir wussten gar nicht, ob der überhaupt tot ist“, behauptete der andere.

  „Die sonstigen Anwesenden hatten das übereinstimmend festgestellt“, bemerkte ich. „Also war eher Ihr Gehabe verdächtig.“

  „Seh ich auch so“, sagte die Kommissarin. „Ihre Personalien bitte.“

  Der Typ vom Landratsamt schluckte. „Meine Personalien?

  Hören Sie, ich bin selber Beamter.“

  „Ihre Personalien! Die kann ich auch gegen Ihren Willen feststellen lassen.“

  Sein Freund mischte sich ein. „Sie sollten erst mal die Personalien von dieser Person hier aufnehmen.“ Er deutete wieder auf mich. „Das brächte Ihnen allemal mehr.“

  Jetzt war es mit dem Ernst der Kommissarin vorbei. Mit schelmischer Miene sagte sie: „Mit den Personalien von Frau Kriminalhauptkommissarin Pia Traxl bin ich bestens vertraut. Was man von den Ihrigen nicht behaupten kann. Was ist jetzt, ich warte!“

  Kleinlaut nannten die beiden ihre Namen, Telefonnummern und Adressen. Der eine arbeitete bei der Kfz-Zulassungsstelle, der andere war Teamleiter in einer Lebensversicherung. Dann durften die beiden gehen, was sie ausgesprochen zügig taten.

  „Typisch Pia“, lachte meine Kollegin, Kriminalkommissarin Bentje Schammach, nachdem wir uns ein paar Schritte vom Rest entfernt hatten. „Warum hast du denen nicht gesagt, dass du vom Fach bist.“

  „Die beiden Idioten haben sich vom ersten Moment an aufgeführt wie der Rotz am Ärmel. Haben die armen Menschen am Tatort herumgeschubst. Da wollte ich nicht noch einen draufsetzen. Weiß man schon, was passiert ist?“

  „Das werden wir hoffentlich gleich erfahren. Ich brauche noch die Namen der anderen Zeugen.“ Sie ließ mich stehen.

  Dafür trat Jost Katzenreuth vom Erkennungsdienst zu mir. Wie immer war er ausgesprochen grantig. Ich hätte mir Sorgen um seine Gemütsverfassung gemacht, wenn er nicht sofort jämmerlich gestöhnt hätte. „Verdammte Schweinerei. Als ob die am Tatort Ringelreihen getanzt hätten. Alles zertrampelt und zertreten.“

  „Wenigstens hat den Toten keiner angefasst“, berichtete ich. „Da hat die Frau mit dem Hund dafür gesorgt.“

  Jost nickte. „Das ist nur ein kleiner Trost.“

  „Gibt es schon einen Hinweis auf die Todesart?“

  „Wie es aussieht, ist der stranguliert worden, vermutlich erdrosselt. Näheres müsst ihr den Doc fragen.“

  Wie aufs Stichwort kam ein weiteres Auto über das unebene Gelände der Isarauen gerollt. Der Fahrer des Mercedes-Kombis wurde bereits sehnsüchtig erwartet. Professor Aepfelkam von der Gerichtsmedizin stieg mit Schwung aus dem Wagen, schnappte sich seinen Koffer vom Rücksitz und eilte mit langen Schritten der Leiche zu. Katzenreuth schloss sich ihm an.

  Das gab mir Gelegenheit, mich bei Gernot Pollmoos, dem ranghöchsten Kollegen vor Ort, ordnungsgemäß abzumelden. Daheim wartete voller Sehnsucht meine Dusche auf mich.



  
  Acht Tage zuvor – Dienstag, 25. Juni

  Menschen im Hotel

  Schon als junges Mädchen haben Nobelhotels mit ihrem aus der Zeit gefallenen Dienstleistungsverständnis meine Fantasie zum Schwingen gebracht. Dass der Gast zu jeder Tagesoder Nachtzeit den Zimmerservice antanzen lassen kann, der ihm sogleich wie ein Flaschengeist jeden seiner Wünsche erfüllt. Dass sie einen Concierge beschäftigen, der von dem Ehrgeiz beseelt ist, noch die absurdesten Träume in die Tat umzusetzen. Opernfestspielkarten, obwohl die Aufführung seit Monaten ausverkauft ist. Mitternachtsführungen durch die Schatzkammer der Residenz oder den Tierpark Hellabrunn. Exklusiv-Shopping-Events beim Edel-Couturier außerhalb der Ladenzeit. Oder einen kurzfristigen OP-Termin beim angesagtesten Schönheitschirurgen der Stadt.

  Das Hotel Max Joseph am Viktualienmarkt gilt als eine der vornehmsten Adressen unter den verschwenderisch ausgestatteten Traumherbergen, die München seinen gut betuchten Gästen zu bieten hat. Es mag sein, dass es in der Stadt noch exquisitere Häuser gibt. Aber das Max Joseph war mir ans Herz gewachsen, seit ich regelmäßig auf dem Weg zum Mittagessen an dem Kasten vorbeikam. Jedes Mal amüsierte ich mich über den stocksteifen Portier in seiner Gala-Uniform, um die ihn jeder Viersterne-General beneidet hätte. Wenn der für seine Gäste nach einem Taxi pfiff, legte selbst der hartgesottenste Lederkappenchauffeur eine hektische Vollbremsung hin.

  Und dann durfte ich endlich selbst meinen Fuß ins Hotel Max Joseph setzen. Von Berufs wegen. Wie stets in meinem Job war das kein schöner Anlass. Aber Pflicht ist Pflicht.

  Um Viertel nach acht kam der Anruf. Platzte mitten in die Morgenbesprechung unseres Kommissariats. Valentin Dichau, Erster Kriminalhauptkommissar und unser Chef, hörte wortlos eine Minute lang zu. „Jemand, den man kennt?“, fragte er schließlich mürrisch. „Verstehe. Wir sind unterwegs.“ Er drückte das Gespräch weg. „Im Max Joseph liegt ein frischer Leichnam herum. Traxl, Schammach – das ist euer Fall.“

  Meine Partnerin Bentje Schammach und ich sahen uns an. Beide konnten wir uns ein Grinsen nur schwer verkneifen. Also keine Berühmtheit, sonst wäre die Wahl bestimmt nicht auf uns gefallen.

  Dichau war noch nicht fertig. „Auf ein dezentes Auftreten wird ausdrücklich Wert gelegt.“

  „Sonst noch Wünsche?“, maulte ich. „Sollen wir vielleicht geschwind auf ein kleines Schwarzes zum Kostümverleih? Wer was von uns will, muss sich mit meiner Lederjacke arrangieren. Und mit Bentjes Seemanns-Sakko.“

  Der Chef hatte noch ein Anliegen. „Ihr nehmt den Dienstwagen.“

  Was sollte der Quatsch? Vom Präsidium in der Ettstraße bis zum Hotel waren es nur ein paar Schritte. „Bis der Polo ausgeparkt ist, sind wir zu Fuß längst dort.“

  „Zwei Minuten hin oder her spielen keine Rolle“, behauptete Dichau. „Aber wenn ihr mit dem Auto kommt, vermittelt ihr ein anderes Maß an Engagement und Dynamik als zwei lahme Spaziergängerinnen.“

  Dann halt mit dem Auto. Auf verworrenen Wegen einmal um den ganzen Pudding herum. Weil die Zufahrtsstraße für den normalen Verkehr gesperrt war, setzten wir uns sogar das Blaulicht auf das Dach des Dienst-Polos. Parkten direkt vor dem Hauptportal.

  Der Portier in der Gala-Uniform verwies uns höflich, aber bestimmt an einen unauffälligen Seiteneingang. Undenkbar, diesem Menschen Widerworte zu geben.

  An der Personalpforte erwarteten uns zwei Kollegen in Uniform. Der Ältere legte leger zwei Finger an den Schirm seiner Mütze. „Ich bin der Huber. Ich bring euch hin. In dem Kasten verläuft man sich leicht. Seppi, du hältst hier die Stellung.“

  „Ist denn niemand bei dem Toten?“ Bentje zog die Nase kraus, dass ihre Sommersprossen nur so hüpften.

  Der Streifenbeamte lachte. „Zwei von uns passen auf die Leiche auf, damit sie nicht am End wieder lebendig wird und davonläuft.“

  Mit einem Seufzer deutete Bentje an, dass der Spruch gar nicht mal so lustig war.

  Das Zimmer mit der Nummer 337 lag im dritten Stock. Vor der Zimmertür hatten zwei blutjunge Streifenpolizisten Habachtstellung eingenommen, als bewachten sie den verdammten Buckingham-Palast. Im Halbkreis um sie herum stand ein Schwarm Zimmermädchen. Dazu hatten sich ein paar Krawattenträger gesellt, vermutlich vom Management des Hauses. Ein schlanker Mann mit Silberschläfen und in tadellosem Maßanzug kam uns ein paar Schritte entgegen. Seine Miene verriet eine der Situation angemessene Mischung aus Trauer und Besorgnis.

  Unwillkürlich rang ich mir eine Beileidsbekundung ab. Dann wies ich auf die Tür. „Hier drin?“

  Silberschläfe nickte. „Mein Name ist Straßberg. Ich bin in der Direktion dieses Hauses tätig.“ Er zögerte einen Moment. „Können Sie schon eine Prognose wagen, wie lange die Beeinträchtigung unseres Hotelbetriebs andauern wird?“

  Bentje machte ihr Zahnwehgesicht. „Nicht bevor wir wissen, was passiert ist. Zunächst sind die Kollegen von der Spurensicherung und von der Gerichtsmedizin am Zug.“

  Wie aufs Stichwort nahten Jost Katzenreuth und seine Kollegen in ihren weißen Ganzkörperanzügen. Professor Aepfelkam, der Gerichtsmediziner, folgte ihnen auf den Fuß.

  Es wurde gehörig eng im Gang. Daher bat ich die Damen und Herren vom Personal, mir zu dem geräumigen Bereich vor den Aufzügen zu folgen.

  „Mein Name ist Traxl, Kripo München. Das ist meine Kollegin Schammach“, stellte ich uns vor. „Zunächst bitte ich, dass sich all diejenigen entfernen, die weder zum Auffinden des Leichnams noch zur Person des Toten etwas Erhellendes beitragen können.“

  Feindseliges Unverständnis schlug mir entgegen. Wieder war es Silberschläfe, der das Wort ergriff. „Die Leute stören hier doch keinen. Und sie sind verständlicherweise neugierig.“ Wie es aussah, war er geneigt, seinem Personal ein wenig Entertainment zu gönnen, das ihn nichts kostete.

  „Respekt, dass Ihnen das Unterhaltungsbedürfnis Ihrer Mitarbeiter am Herzen liegt. Glauben Sie mir, wenn erst ein paar Dutzend Klatschreporter Ihr Hotel fluten, werden Sie um jeden froh sein, der keine unangenehmen Details auszuplaudern vermag.“

  Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, drehte er sich zu seinen Leuten. „Ihr habt es gehört. Abmarsch!“ Wieder zu uns gewandt fügte er hinzu: „Mich werden Sie ebenfalls entschuldigen. Man benötigt mich dringend anderswo. Ich bin mir sicher, Herr Scheuring, unser erster Rezeptionist, und die beiden Damen vom Zimmerpersonal werden Ihre Arbeit bestmöglich unterstützen.“ Er wies auf die drei Personen, die als einzige zurückgeblieben waren.

  Meine Partnerin und ich benötigten nur einen knappen Blick, um uns zu verständigen. Dann bat sie die beiden jungen Frauen zu einer der Sitzgruppen an der großen Glaswand zum Innenhof. Ich trat mit dem Rezeptionisten ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung. Ein älterer, schmächtiger Bursche war das, glatt rasiert, mit einem guten Pfund Pomade im Haar.

  „Gertram Scheuring“, sagte er mit einer kleinen Verbeugung, „61 Jahre alt, Rezeptionist, dienstansässig hier im Hotel.“

  „Herr Scheuring, bitte frisch von der Leber weg“, bat ich. „Was ist geschehen?“

  „Ich habe meinen Dienst an der Rezeption um sechs Uhr angetreten. Um 8.07 Uhr riefen mich zwei unserer Zimmermädchen über die Hausleitung an. Es habe in einem Zimmer im dritten Stock eine lautstarke Auseinandersetzung gegeben. Dann hätten sie einen dumpfen Schlag oder Aufprall vernommen, dann Stille. Sie hatten Angst und baten um Hilfe. Ich fuhr in die dritte Etage und fand in der 337 einen leblosen Männerkörper vor dem Bett. Vom Telefon eines Nebenzimmers rief ich die Polizei.“

  „Ist der Tote der Bewohner des Zimmers?“

  „Davon gehe ich aus. Die 337 ist gebucht auf Herrn Elrik Garstner, Rechtsanwalt aus Ingolstadt. Hat gestern am späten Nachmittag eingecheckt. Wollte bis übermorgen, Donnerstag, den 27. Juni, bleiben. Ich kann Ihnen seine Kontaktdaten ausdrucken.“

  „Perfekter Service, besten Dank. Außer dem Toten war niemand im Zimmer?“

  Er schüttelte den Kopf.

  „Ist Ihnen auf dem Weg dorthin jemand begegnet?“

  „Nur die beiden Zimmermädchen.“

  „In welcher Verfassung waren die?“

  „Völlig von der Rolle, konfus, aufgeregt.“

  „Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches in dem Raum aufgefallen?“

  Herr Scheuring legte seine Stirn in Falten. „Sie meinen außer dem Toten am Fußboden? Neben ihm lag eine ungeöffnete Flasche Rotwein. Ich vermute, dass er damit niedergeschlagen wurde.“

  „Das werden unsere Fachleute untersuchen. Sonst etwas?“

  Erneutes Kopfschütteln.

  „Wissen Sie, ob Herr Garstner Besuch gehabt hat? Hat jemand nach ihm gefragt? War er heute bereits beim Frühstück? Hat er sich dort mit jemandem getroffen?“

  Nochmaliges Kopfschütteln. „Tut mir leid, davon weiß ich nichts. Morgens sind wir zu dritt am Empfang. Vielleicht fragen Sie die Kolleginnen. Und die Restaurantchefin im Frühstücksbereich.“

  „Danke sehr. Hier meine Karte, falls Ihnen noch etwas einfällt.“

  „Absolut hysterisch die beiden“, stöhnte Bentje, als wir zurück zum Tatort gingen. „Kaum was rauszubringen aus denen. Es gab Geschrei in einem der Zimmer. Männerstimmen, eindeutig. Zwei unterschiedliche Tonlagen. Was nicht heißt, dass da nicht mehr Leute waren. Dann ein lauter Schlag. Da sind die Zimmermädchen getürmt. Haben dem Täter schön den Fluchtweg freigemacht. Na gut, verdenken kann ich es ihnen nicht. Besser so, als wenn sie auch was abbekommen hätten. Haben den Empfang zu Hilfe gerufen. Von einem leeren Zimmer im nächsten Flur aus.“

  Mittlerweile waren wir bei der 337 angekommen. Jost Katzenreuth erwartete uns. In einem durchsichtigen Beweismittelbeutel hielt er uns einen Personalausweis hin. „Den hatte der Tote in der Brusttasche seines Sakkos.“

  Der Name auf dem Ausweis lautete Garstner, Elrik. Ausstellende Behörde war die Stadt Ingolstadt.

  „Kann ich den Ausweis kurz behalten? Du bekommst ihn zurück, versprochen.“

  Als er nickte, steckte ich den Beutel in die Innentasche meiner Jacke. „Und sonst?“

  „Ein umgestürzter Stuhl, sonst keine Anzeichen für einen Streit oder Kampf. Zimmer unauffällig, Bett benutzt. Im Bad Handtuch und Duschtuch, beides feucht. Hemden und Unterwäsche für mehrere Tage im Schrank. Am Schreibtisch ein aufgeklapptes Notebook und Gerichtsakten. In einem Pilotenkoffer weitere Akten, ein Kommentar zum Familienrecht, eine schwarze Anwaltsrobe, eine lederne Ausweismappe, dazu ein Stadtplan von München, die gestrige Süddeutsche, ein Geldbeutel mit 450 in bar.“

  „Die Weinflasche?“, fragte ich.

  „Vermutlich die Tatwaffe. Hautpartikel am Flaschenboden. Keine Abdrücke. Daneben lag ein silbernes Tablett, auch ohne Abdrücke.“

  Professor Aepfelkam gesellte sich zu uns. „Noch nicht lange tot.“

  Ich nickte. „Das deckt sich mit den Angaben der Zeugen.“

  „Schädelbruch aufgrund Einwirkung mit einem stumpfen Gegenstand. Mit hoher Wahrscheinlichkeit diese Weinflasche. Mehr nach der Obduktion.“

  Der Arzt räumte das Feld und wir konnten einen Blick auf den Toten werfen. Er lag vor dem Fußende des Doppelbetts auf dem Boden. Im Schädel klaffte ein Loch. Reichlich Blut in seinem kurz geschnittenen blonden Haar, auch auf der Bettumrandung und auf dem Teppich. Er trug Koteletten und einen gezwirbelten Schnauzbart, ebenfalls in Blond. Hellgrauer Anzug, dezente Krawatte in Weinrot.

  „Sowas schlägt mir jedes Mal auf den Magen“, klagte Bentje. „Besonders wenn der leer ist.“

  „Wir müssen dringend in den Frühstücksraum“, gab ich ihr recht. „Auch um zu fragen, ob der Garstner heute gefrühstückt hat, allein oder in Gesellschaft.“

  Der Frühstücksraum lag im ersten Stock mit herrlichem Blick auf den Markt. Die meisten der Zweier-, Dreierund Vierertische waren belegt. Das Ambiente war von moderner Eleganz bestimmt. Im Hintergrund gedämpfte Swingmusik. In der Raummitte gab es ein gigantisches Büfett mit warmen und kalten Speisen.

  Am Eingang fragte uns eine junge Frau in Schwarz mit weißem Schürzchen nach unserer Zimmernummer.

  „337“, sagte Bentje, ohne mit der Wimper zu zucken.

  Der Finger der Frau glitt über eine ellenlange Liste. Sie schaute uns prüfend an, dann wieder auf ihre Liste. „Es scheint ein Irrtum vorzuliegen“, sagte sie in freundlicher Tonlage. „Der Gast von 337 gibt uns bereits die Ehre.“

  „Gibt oder gab?“ Ich hielt ihr meinen Dienstausweis unter die Nase.

  Sie drehte sich um, warf einen suchenden Blick durch den Raum, zeigte auf einen Tisch am Fenster. „Gibt. Der Herr hat sein Frühstück noch nicht beendet.“

  Der doppelte Rechtsanwalt

  „Herr Elrik Garstner?“ Wir waren an den bezeichneten Tisch herangetreten. Der Mann lud gerade seinen letzten Bissen auf die Gabel.

  Er blickte auf. „Ja, bitte?“

  Bentje glotzte ihn mit dümmlichem Gesichtsausdruck an. Bestimmt gab ich selbst kein intelligenteres Bild ab.

  Der Mann vor uns hatte kurz geschnittenes blondes Haar, ausgeprägte Koteletten, einen gezwirbelten Schnauzer. Sogar der Anzug hatte annähernd den gleichen Grauton wie der des Toten.

  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich gefasst hatte. „Sie sind Herr Elrik Garstner, Rechtsanwalt aus Ingolstadt?“

  „In voller Lebensgröße.“ Er lachte gut gelaunt. Schon hatte er zwei Visitenkarten hervorgezaubert und drückte jeder von uns eine in die Hand. „Womit kann ich zwei so schönen Frauen behilflich sein?“

  „Sie bewohnen das Zimmer 337 hier im Haus?“

  „Anrechnung der Draufgabe. Sehr richtig.“

  Beide schauten wir ihn verständnislos an.

  Mit einem Schmunzeln erklärte er. „Eine Marotte von mir. So merke ich mir Zahlen. § 337 im Bürgerlichen Gesetzbuch behandelt die Anrechnung einer Draufgabe. Vielleicht könnten Sie mir jetzt verraten, was Sie von mir wünschen.“

  Erneut zückte ich meinen Dienstausweis. „Traxl, Kripo München. Das ist meine Kollegin Bentje Schammach. Dürfen wir Platz nehmen?“

  Er nickte. „Soll ich Ihnen Kaffee kommen lassen? Eine Kleinigkeit zum Essen vielleicht? Die Omeletts hier sind ein Gedicht.“

  Irgendwie hatte es mir im Moment den Appetit verschlagen. Bentje schien es nicht anders zu gehen. Dankend lehnten wir ab.

  Stattdessen holte ich die Plastiktüte mit dem Ausweis aus der Tasche und legte sie vor ihn hin.

  „Mein Personalausweis. Wo haben Sie den her? Sind Sie in meinem Zimmer gewesen?“

  „Wir waren in Zimmer 337, weil dort eine männliche Leiche gefunden wurde. Der Tote hatte diesen Ausweis in seiner Sakkotasche.“

  Seine Miene verfinsterte sich. „Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist er reichlich misslungen.“

  Bentje stand auf. „Kommen Sie mit.“

  Garstner griff nach einem Din-A4-Umschlag, der neben seinem Teller lag, und folgte uns.

  In Zimmer 337 hatten sie den leblosen Körper soeben in einen Zinksarg gelegt. Unser Begleiter warf einen langen Blick auf den Toten. Als er sich uns wieder zuwandte, war er bleich wie ein frischgewaschenes Hotellaken. Sein linkes Augenlid zuckte. „Was soll das? Der sieht ja aus wie ich.“

  „Kennen Sie ihn?“, wollte Bentje wissen.

  Er musterte sie verwirrt, als habe er die Frage nicht verstanden. Dann schüttelte er stumm den Kopf. „Nein“, stammelte er. „Noch nie gesehen. Warum um Himmels willen schaut der aus wie ich?“ Er wankte und ich schob ihm einen Stuhl hin. Mit einem Stöhnen ließ er sich draufplumpsen. Da saß er dann wie vom Donner gerührt und stierte auf die Auslegeware.

  Wir gaben ihm zwei Minuten, seiner Verwirrung Herr zu werden. Wenn ich ehrlich sein sollte, hatten wir selbst auch allerhand zu verarbeiten. Der Fall versprach spannend zu werden.

  Aus der Nähe betrachtet konnte man trotz der Ähnlichkeit bei der Frisur und beim Bartschmuck winzige Unterschiede ausmachen. Der Tote hatte eine kürzere Nase und dickere Backen. Viel mehr Unterschiede waren mit bloßem Auge aber nicht zu erkennen.

  „Das sind hier alles Ihre Sachen?“, fragte Bentje schließlich sanft.

  Der Rechtsanwalt schreckte auf wie aus einem Traum. „Wie? Jaja, meine Sachen. Natürlich.“ Er zeigte auf die Akten auf dem Schreibtisch. „Ich wollte mich noch auf die Verhandlung heute Mittag vorbereiten. Scheidungssache. Familiengericht. Vermutlich ist es besser, wenn ich dort absage.“

  Ich nickte. „Vermutlich. Wir müssen Sie bitten, sich bis auf Weiteres zu unserer Verfügung zu halten. Die Direktion soll Ihnen ein anderes Zimmer geben. Dieses hier wird als Tatort versiegelt.“

  Bentje legte dem blassen Mann die Hand auf die Schulter. „Leider können wir Ihnen eine Befragung nicht ersparen. Brauchen Sie noch einen Moment oder können wir loslegen?“

  „Bringen wir’s hinter uns.“

  „Beginnen wir mit heute Morgen“, sagte ich. „Wann sind Sie aufgestanden? Wann haben Sie Ihr Zimmer verlassen? Was haben Sie gemacht, bis wir Sie angesprochen haben?“

  „Aufgestanden bin ich um halb fünf. Musste noch einen Schriftsatz fertigstellen. Kurz vor acht hab ich das Zimmer verlassen und bin mit dem Aufzug ins Erdgeschoss gefahren. Dort habe ich eine der netten Damen an der Rezeption gebeten, mir den Schriftsatz von meinem USB-Stick dreimal auszudrucken. Erst war der Drucker belegt, dann gab es einen Papierstau. Wir mussten warten, bis der Haustechniker gekommen ist und den Apparat wieder flottgemacht hat. Kurz nach halb neun war ich im Frühstücksraum. Dort haben Sie mich aufgespürt.“

  „Wer wusste, dass Sie im Max Joseph abgestiegen sind?“

  „Gott und die Welt. Meine Sekretärin, Bekannte, Kollegen. Das ist seit Jahren in München meine bevorzugte Adresse.“

  Bentje schaute von ihrem Notizblock auf. „Haben Sie gestern Abend jemanden getroffen? Hatten Sie für heute eine Verabredung hier im Hotel?“

  „Nein, nichts dergleichen. Heute um 11.30 Uhr wäre mein erster Termin bei Gericht. 15 Minuten vorher wollte ich mich mit meiner Mandantschaft vor dem Sitzungssaal treffen. Für zwei Uhr ist dann eine Verhandlung in anderer Sache angesetzt.“ Er hustete. Räusperte sich. Hustete wieder. „Sie verzeihen.“ Er stand auf, öffnete die Minibar und wollte nach einer kleinen Flasche Mineralwasser greifen.

  „Wir müssen Sie leider bitten, an diesem Tatort nichts zu verändern, bis die Spurensicherung ihre Untersuchung endgültig abgeschlossen hat.“

  „Aha, ich verstehe.“ Der Rechtsanwalt setzte sich nicht wieder hin, sondern ging im Zimmer auf und ab. Wirkte fahrig. Ich ließ ihn eine Weile gewähren. Schließlich brachte ich ihn mit einer Handbewegung zum Stehen. „Herr Garstner, wer wollte Sie umbringen?“

  Mit flackerndem Blick schaute er mich an. „Sind Sie wahnsinnig? Wer sollte mich umbringen wollen? Kein Mensch! Keine alte Sau!“ Er war laut geworden. Erschrak selbst darüber. Dämpfte seine Stimme. „Niemand will mich umbringen. Vollkommen absurd! Ich habe keine Feinde.“

  „Das ist Ihr Zimmer. Der Tote sieht aus wie Sie. Da ist die Überlegung nicht abwegig, dass eigentlich Sie gemeint waren.“

  Er blickte zu Bentje, dann wieder zu mir. „Nein! Neinneinneinnein!“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Das kann nicht sein. Das ist auch nicht so. Ich hab keinen Dunst, wer der Kerl ist. Weiß nicht, warum den einer getötet hat. Ich weiß nur, das geht mich alles nichts an.“ Er stieß heftig Luft aus, ging ans Fenster und schaute in den Innenhof.

  „Können Sie sagen, ob von Ihren Sachen etwas fehlt?“, fragte Bentje.

  „Wie? Was?“ Er trat an den Schreibtisch. Warf einen flüchtigen Blick in den Aktenkoffer. Ging zum Schrank, ins Bad. „Es fehlt nichts.“ Er sagte es trotzig, fast feindselig. „Noch einmal, mit mir hat das alles nichts zu tun. Kapieren Sie es endlich.“

  Garstner machte Anstalten, einen Koffer aus dem Schrank zu nehmen. Auch das musste ich ihm für den Augenblick untersagen. „Bitte später. Wir geben Ihnen Bescheid, wenn die Kollegen hier fertig sind“, versprach ich. „Es wird nicht lange dauern.“

  Sein finsterer Blick zeugte von wenig Verständnis für meine Anordnung. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich muss mich um ein anderes Zimmer kümmern. Und um meine Termine.“

  Eine Minute später waren wir allein im Raum.

  „Seltsamer Heiliger“, grunzte Bentje. „Da geh ich doch gleich zur Rezeption und überprüfe sein Alibi.“

  „Frag bitte auch, ob einer den falschen Garstner gesehen hat. Und ob sich jemand nach dem richtigen Garstner erkundigt hat. Am besten fragst du jeden, der sich da in der Eingangshalle die Haxen in den Bauch steht, den Portier, die Pagen, das Blumenmädchen, jeden.“

  „Und du?“

  „Bestimmt haben die hier im Haus eine Security. Mit denen würde ich gerne ein paar Takte plaudern. Wo gibt es Überwachungskameras? Gibt es Übersichtspläne mit allen Zugängen zum Hotel? Auf welchem Weg hat der Täter den Tatort verlassen?“

  Zimmerkellner

  Theresia Englmeng, die gute Seele in unserem Kommissariatsvorzimmer, sah uns den akuten Unterkaffee sofort an. Kaum saßen wir uns in unserem gemeinsamen Büro an den Schreibtischen gegenüber, rauschte sie mit einer vollen Kaffeekanne zur Tür herein.

  „Danke.“

  „Bitte.“

  Dann fanden wir endlich Zeit, unsere Erkenntnisse auszutauschen.

  Bentje fing an. Sie zückte ihren Notizblock, platzierte ihn zwischen dem Leuchtturm und dem Buddelschiff auf ihrem Schreibtisch und legte los. „Garstner war ab fünf vor acht an der Rezeption, ununterbrochen, und verließ sie nach halb neun. Mehrere Zeugen, kein Zweifel.“

  „Als Täter scheidet der somit aus.“

  „Gestern Abend hat eine junge Frau nach seiner Zimmernummer gefragt. Die hat er uns gegenüber unterschlagen.“

  „Falls er überhaupt etwas von ihr weiß“, gab ich zu bedenken. „Könnte immerhin sein, dass die nur die Zimmernummer ausbaldowert hat. Für den Täter.“

  „Oder für das Opfer. Der kannte den Garstner, das ist klar. Sonst hätte er ihn nicht imitiert. Das hat der von langer Hand vorbereitet. Die Koteletten und der Schnauzer waren nicht aufgeklebt. Sowas braucht seine Zeit, bis das gewachsen ist.“ Sie schob die Unterlippe vor. „Glaubst du Garstner, dass er das Opfer noch nie gesehen hat?“

  Ich zuckte die Schultern. „Wir werden es hoffentlich rausfinden. Erst einmal müssen wir wissen, wer der Tote überhaupt ist. Der Katzenreuth soll seine Abdrücke durchs System laufen lassen.“ Ein Griff zum Handy. Bei unserem Spurenmenschen war nur die Mailbox dran. Ich hinterließ eine Nachricht.

  Bentje war noch nicht fertig. „Den falschen Garstner hat kein Mensch ins Hotel gehen sehen. Zumindest nicht beim Haupteingang. Vielleicht finden wir ihn auf einer der Überwachungskameras?“ Die Kollegin schaute mich erwartungsfroh an.

  Das war mein Stichwort. „Es war das übliche Rumgezicke. Heilige Diskretion und höchstrichterlicher Datenschutz. Alles Quatsch. Wieso überwachen sie überhaupt, wenn man die Aufnahmen nicht verwenden darf? Was soll denn noch mehr passieren als ein Mord? Ich musste allen Ernstes erst mit einem Gerichtsbeschluss drohen, bevor sie die Daten rausgerückt haben.“ Ich schob der Kollegin den erbeuteten USB-Stick über den Tisch zu.

  Rasch hatte sie ihn in ihr Notebook gesteckt. Es waren über dreißig Dateien von den verschiedenen Stockwerken und der Tiefgarage.

  „Ich lad mir ein paar von den Filmchen auf meinen Computer“, sagte sie. „Dann können wir gleichzeitig arbeiten. Wenn du mit dem dritten Stock anfängst, kümmere ich mich erst mal um das Erdgeschoss.“

  Das Zimmer 337 lag am hinteren Ende des Flurs. Ich guckte zunächst im Schnelldurchlauf, lange Zeit tat sich gar nichts. Punkt sieben verließen zwei Paare mit ihrem Gepäck die Zimmer mit den Nummern 333 und 331. Sie kamen auf die Kamera zu und passierten sie in Richtung der Fahrstühle. Nach halb acht erschienen die beiden Zimmermädchen mit einem Wagen voller Bettbezüge, Handtücher und Badezimmerutensilien. Sie stellten den Wagen ab und begaben sich in das Zimmer eines der abgereisten Paare. Um 7.53 Uhr lud eines der Zimmermädchen gebrauchte Wäsche in den Schmutzwäschebehälter an ihrem Wagen. Im gleichen Augenblick trat Garstner aus seinem Zimmer auf den Flur, nickte der Angestellten freundlich zu und verschwand in Richtung der Aufzüge. Das deckte sich mit seiner Aussage.

  Eine Minute später, um 7.54 Uhr, kam er wieder zurück. Er blieb vor seinem Zimmer stehen, suchte in seinen Taschen und wandte sich an das Zimmermädchen, das ihm mit ihrer Magnetkarte aufsperrte. Er ging hinein und kam nicht wieder raus. Dabei hätte er doch längst an der Rezeption stehen müssen.

  Ich setzte die kurze Sequenz zurück und betrachtete sie ein zweites Mal. Ein kleines Detail bot eine Erklärung. Der gehende Garstner hatte schwarze Schuhe angehabt, bei dem zurückkommenden waren sie hell. Letzteren sah man nur von hinten. Das musste das spätere Opfer sein.

  Neugierig ließ ich die Datei weiterlaufen. Jetzt tauchte auch das zweite Zimmermädchen wieder auf, wechselte einige Worte mit ihrer Kollegin. Beide betraten das andere leer gewordene Zimmer. Unmittelbar darauf, die Zeitanzeige stand bei 8.02 Uhr, kam gleichfalls von den Aufzügen her ein groß gewachsener Mann. Kurze schwarze Haare, gekleidet wie ein Zimmerkellner, schwarze Hose, schwarze Weste, weißes Hemd, weiße Handschuhe. In der Hand ein Tablett mit einer Flasche Wein darauf. Leider sah man ihn nur von hinten. Vor der Nummer 337 blieb er stehen und klopfte. Die Tür öffnete sich, er schien etwas zu sagen und trat dann ein.

  Um 8.05 Uhr erschienen die Zimmermädchen wieder auf dem Flur, machten sich an ihrem Wagen zu schaffen. Plötzlich wandten sie sich zur 337, lauschten, sahen sich erschreckt an. Sie wechselten ein paar Worte, eilten dann in wilder Hast den Gang entlang auf die Kamera zu und daran vorbei.

  Zwei Minuten später kam der Kellner aus dem Zimmer 337, drehte sich sofort von der Kamera weg und ging mit schnellen Schritten den Gang in entgegengesetzter Richtung entlang. Am Gangende öffnete er die Glastür und bog nach links zum dort gelegenen Treppenhaus.

  Mein Seufzer machte Bentje neugierig. „Es war ein einzelner Täter“, sagte ich, „Mindestens ein Meter achtzig groß, schlank, in Zimmerkellnermontur. Entweder ist der unvorstellbar clever vorgegangen oder er hatte einfach ein saumäßiges Glück.“ Mit wenigen Sätzen berichtete ich, was ich auf der Videodatei gesehen hatte.

  „Von dem Treppenhaus gibt es keine Aufnahmen?“

  Ich schüttelte den Kopf. „Und bei dir in der Empfangshalle?“

  „Auf einen groß gewachsenen Zimmerkellner hin muss ich es noch mal durchsehen. Aber sonst war nichts Erhellendes zu finden. Um 7.56 Uhr trat Garstner an die Rezeption, redete mit einer Empfangsdame, stand dort bis um 8.32 Uhr. Während er wartete, blätterte er in einer Zeitung. Vollkommen locker und entspannt. Nichts weist darauf hin, dass er in Sorge oder nervös war. Die Kamera vor dem Speisesaal erfasste ihn um 8.35 Uhr; da wurde ihm sein Tisch zugewiesen. Von einem zweiten Garstner gibt es keine Spur. Lass uns den Bereich vor den Aufzügen im 3. Stock ansehen.“

  Das war nicht ergiebig. Man erkannte Garstner und andere Gäste, aber weder den Täter noch das Opfer. Offensichtlich gab es bei den Kameras tote Winkel, die aufmerksame Menschen ausnützen konnten.

  Gemeinsam guckten wir noch die Stockwerkspläne des Gebäudes an. Man musste kein Architekt sein, um zu erkennen, dass es unzählige Möglichkeiten gab, sich in dem Hotel unabhängig von den Aufzügen und außerhalb der Kamerabereiche zu bewegen. Da gab es Seiteneingänge für Gäste und fürs Personal, Nottreppenhäuser, Lastenaufzüge und andere Unwägbarkeiten.

  „Haben die Zimmermädchen erwähnt, dass der Garstner noch einmal zurückgekommen ist?“, fragte ich.

  Bentje schüttelte den Kopf. „Dem haben sie vermutlich keine Bedeutung beigemessen. Jeder Mensch hätte sich da täuschen lassen, zumal der Zwirbelbart innerhalb einer einzigen Minute hinund zurückgegangen ist. Sieht ganz so aus, als habe der falsche Garstner den Aufbruch des echten abgepasst, um unbemerkt in sein Zimmer zu gelangen.“

  „Aber zu welchem Zweck?“, grübelte ich. „Bestimmt nicht, um sich darin abmurksen zu lassen.“

  „Die Preisfrage ist, auf welchen von den beiden Zwirbelbärten es der Täter abgesehen hatte. Wenn er den Falschen erwischt hat, schwebt der andere in akuter Gefahr.“

  Mein Telefon klingelte. Dichau wollte über den neuen Fall informiert werden.

  „Willst du mitkommen?“, fragte ich meine Partnerin vorsorglich.

  Sie schüttelte den Kopf, deutete auf ihren Rechner. „Da such ich lieber auf den Aufnahmen vom Erdgeschoss nach unserem Einsachtzigmann. Und ich schau mal nach, was es zu diesem Rechtsanwalt Garstner im Netz zu finden gibt.“

  Dichaus Büro war leer. Was sollte der Unfug? Der hatte mich doch gerade erst her zitiert.
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          Zwölf Seiten Sauklaue

        



        		

          Der bunte Weg zum Glück
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